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Mit den ersten Sätzen in Angelika Reitzers Roman „Wir Erben“
mag man als Leser zunächst Schwierigkeiten haben. Doch bald
werden sie klar als Widerhall einer Traumsequenz Mariannes,
die sich alsbald als erste wichtige, vielleicht wichtigste
Figur dieses Romans herausstellt.

Die  Ausgangssituation  ist  interessant.  Die  vielverzweigte
Mehr-oder-minder-Patchwork-Familie  Mariannes  hat  gerade  in
großer Anzahl Weihnachten miteinander gefeiert bzw. begangen.
Nun  stirbt  kurz  danach  –  wie  nebenbei  –  die  „Familien“-
Matriarchin  Jutta,  die  Großmutter  Mariannes.  Die  zumeist
gerade  Abgereisten  aus  dem  großen  Kreis  der  Verwandten,
Bekannten,  Verschwägerten  und  Freunde  (unter  ihnen  auch
Mariannes Sohn Lukas) werden nun wieder zurückgerufen. Die
Beerdigung steht an und bald danach auch der Erbfall.

Mit dem Tod einer Hauptperson beginnen
so  manche  Romane,  in  der  deutschen
Literatur  zum  Beispiel  Jean  Pauls
„Flegeljahre“  und  Wilhelm  Raabes  „Im
alten Eisen“ sowie Hans Erich Nossacks
„Der  jüngere  Bruder“.  So  werden
Vergleiche  interessant:  Wie
unterschiedlich  gehen  die  jeweils
Hinterbliebenen  mit  einem  solchen
Todesfall  um  und  wie  prägt  ein
derartiger  Beginn  ein  ganzes  Buch?

Eines der Hauptthemen des Romans von Angelika Reitzer ist ganz
konkret:  Wie  kommen  wir  Menschen,  insbesondere  wir
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mitteleuropäischen  Menschen  der  Gegenwart  und  jüngsten
Vergangenheit  unter  diesen  ganz  bestimmten  Bedingungen  im
jeweiligen Einzelfall mit unserem Leben zurecht? Dabei steht
das Leben der Frauen vor allem im Blick, auch wenn Männer
durchaus vorkommen und gelegentlich auch eine Rolle spielen.

Das Leben dreier, wenn nicht vierer Frauengenerationen wird –
ab  und  an  bruchstückhaft  sichtbar  gemacht  –  der
Gegenwartsebene  unterlegt.  Dieses  Wichtignehmen  der
Generationen  macht  das  Buch  zu  einem  Dialogpartner  und
Gegenstück  zum  nun  schon  eine  ganze  Generation  älteren,
verdienstvollen  Roman  Ingeborg  Drewitz‘  „Hundert  Jahre
Gegenwart“.

Liest man das Buch der österreichischen Autorin nicht zügig
durch, wird man die genauen Familien-, Bekanntschafts- und
Freundschaftsverhältnisse vielleicht nicht immer ganz genau im
Gedächtnis behalten. Vielleicht wollte Angelika Reitzer mit
dieser  Figurenfülle  gerade  das  charakteristisch
Patchwortartige  der  Lebensverhältnisse  in  unserer  Zeit  zu
betonen?  Und  das  Zurückgeworfensein  einer  jeden  einzelnen
Person auf ihr eigenes, ureigenes Leben?

Ich habe ja dieses Buch bis zu Ende gelesen, habe nicht ein
einziges Wort, geschweige denn eine ihrer Passagen ungelesen
gelassen, obwohl ich nach einigen Seiten nicht mehr ganz so
interessiert wie zu Anfang gewesen bin. Aber wenn ich in der
Nacht, aus Träumen gerissen oder aus anderen Gründen wach
geworden, wieder auf andere Gedanken kommen wollte, habe ich
jeweils zu diesem Buch gegriffen, an genau der Stelle, an der
ich am Vortag zu lesen aufgehört hatte, weitergelesen und
danach wieder weiter gut geschlafen.

Indes: Ein Spannungsmoment gab es in diesem Roman für mich
nach wie vor. Erzeugt wurde dies merkwürdigerweise durch die
Vorgriffe auf dem Buchumschlag. Zum ersten Mal durfte ich
erleben,  dass  ein  Klappentext  durch  seine  Vorankündigungen
nicht etwa schon zuviel verrät und damit Spannung im Voraus



wegnimmt, sondern dass er gerade durch seine vorwegnehmenden
Vorankündigungen eine Spannung und Neugier aufrechterhält, die
der Roman selbst (in seinem ersten Teil) aufrechtzuerhalten
nicht in der Lage war. Im „Waschzettel“ nämlich ist die Rede
von  einer  zweiten  nicht  aus  Österreich,  sondern  aus  der
ehemaligen  DDR  stammenden  Frau,  die  zur  Freundin  der
Österreicherin, also Mariannes, wird bzw. geworden ist.

Und so habe ich gewartet, bis diese zweite Person mit ihrer
wahrscheinlich  (und  dann  auch  tatsächlich)  ganz  anderen
Vorgeschichte in diesem Roman auftritt. Und das geschieht erst
im zweiten Teil des Romans, einem Teil, der etwa ein Drittel
des  Gesamtromans  umfasst.  Und  ehe  diese  zweite  zentrale
Hauptfigur des Romans vollends in den Blick rückt, schiebt
sich  die  Geschichte  ihrer  Familie,  insbesondere  die  ihrer
Eltern,  in  den  Vordergrund.  Kurz  vor  dem  Fall  der  Mauer
flüchtet diese Familie über das „freundliche sozialistische
Ausland“ aus der DDR in die Bundesrepublik und kehrt nach
einigen dort verlebten Jahren wieder an ihren Ursprungsort
zurück, um dort von neuem Fuß zu fassen, was nicht sehr leicht
fällt.

Diese  Geschichte  aus  dem  zunächst  noch  getrennten,  dann
vereinten Deutschland ist recht interessant, hat aber auf den
ersten Blick mit dem ersten weit umfangreicheren, vorwiegend
in  Österreich  in  der  Nähe  Wiens  auf  dem  Lande  spielenden
Romanteil nicht allzuviel zu tun. Wie also wird es der Autorin
gelingen, eine glaubhafte Verknüpfung beider Lebensgeschichten
herzustellen, habe ich mich bei der Lektüre des zweiten Teils
fortlaufend  gefragt  und  dabei  die  Hoffnung  nie  ganz
aufgegeben, dass durch eine überzeugende Verknüpfung auch der
erste Romanteil nachträglich noch aufgewertet werden würde.

Es dauert lange, fast bis zum Ende des Romans, bis sich die
beiden Frauen, Marianne und Siri, zufällig zum ersten Mal
begegnen, auf der Toilette, in der Pause eines Konzertes in
Wien.  Daraus  entwickelt  sich  nun  nach  und  nach  eine
Freundschaft. Eine Liebe auf den ersten Blick, wie sie sich –



fast  gleichzeitig  mit  Siris  zunächst  nur  flüchtiger
Erstbegegnung  mit  Marianne  –  zwischen  Siri  und  „Hans  dem
Bauer“ spontan ergibt, läuft, obschon zunächst auf scheinbar
gutem Wege, ins Leere.

Der zweite Romanteil endet chronometerzeitlich früher als der
erste. Umso stärker beschäftigt mich immer noch die Frage,
wieso  nicht  schon  im  ersten  Romanteil  wenigstens
andeutungsweise  von  der  Freundschaft  zwischen  Marianne  und
Siri die Rede gewesen ist, wo doch andere Freundschaften und
unproblematische  wie  problematische  Zuneigungen  durchaus
ausführlich  vorgekommen  sind.  Diese  Aussparung  kommt  zwar
romantechnisch der Spannung zugute, hat aber die Logik bzw.
die Psychologik nicht so ganz auf ihrer Seite. (Indessen: ein
blindes Motiv und eine indirekte Vorausdeutung ist mir aus dem
ersten Teil durchaus noch in Erinnerung. Es soll da einmal
eine junge Frau, die ursprünglich aus der DDR stammt, von
Jutta,  ihrer  Großmutter  empfohlen,  bei  Marianne  als  Hilfe
eingestellt werden, wozu es aber nicht kommt.)

Was  mich  jetzt  noch  an  diesem  beobachtungssicheren,
zeitsymptomatischen Roman interessiert, ist dies: Wie anders
lesen  (diese  oder  jene)  Frauen  diesen  Roman  als  (manche)
Männer? Oder sind die Leseunterschiede gar nicht so groß, wie
man immer meint?

Zugegeben: Um dem Roman Angelika Reitzers angemessen gerecht
zu werden, müsste ich ihn zuvor mindestens noch einmal lesen.

Auf der Seite 322 dieses Romans wird ein Gespräch zwischen
Marianne  und  Siri  über  Goethes  Roman  „Die
Wahlverwandtschaften“  wiedergegeben.  Dort  findet  man  u.  a.
diese  Sätze:  „Sie  klappte  das  Buch  zu,  schaute  Siri  an.
‚Würdest du ein Buch lesen, das so anfängt?‘ Sie stellte ein
anderes Buch ins Regal, auch die anderen, dann schloss sie die
Glastür.“

„Würdest du ein Buch lesen, das so anfängt?“, solch eine Frage



in ihrem eigenen Roman zu stellen bzw. stellen zu lassen, ist
von der Autorin mutig. Auf den ersten Blick. Denn: Vielleicht
besteht  ja  die  Hoffnung,  dass  auch  dieser  Roman  bei
abermaliger  Lektüre  gewinnt.

Angelika Reitzer: „Wir Erben“. Roman. Verlag Jung und Jung,
Salzburg und Wien. 343 Seiten, 22,90 €


